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Oudwigs des XIV. Glück und Uebermacht wird^ durch andere Memoiren in unserer Sammlung
dargestellt werden . Die Denkwürdigkeiten von
Torcy zeigen uns den großen Potentaten im tiefsten
Zustande der Erniedrigung . An diesen Abgrund ,
aus welchem sein König durch nichts als den uner¬
wartetsten Wechsel auswärtiger Zeitumstände heraus¬
gehoben wurde, stellt der patriotische Staatssecretair
seine Leser mit einem mal hin. Er schildert aber nur,
was zunächst in seinem Gesichtscreisegelegen hatte ,
und man sieht ihn selbst über die Menge von Unfäl¬
len , welche seinen Herrn, — fast möchte man sagen ,
sein Idol — betrafen , so bestürzt , daß ihn, außer
der Staatsklugheit , schon sein Staunen allein über
die Ursachen dieses Schicksals stumm ;u machen
scheint , und er, statt alles Pragmatisierens, immer
nur auf Gott , gleichsam als das einzige , was er
noch neben Sr Majestät zu nennen wagte , hinweist.
Während wir andere an der Hand dieses sachkun¬
digen Führers dem verworrenen Pfade mehrjähriger
Friedensunterhandlungen nachgchcn , und mitunter
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VI Anfang und Ende des
die Bescheidenheit , welche ihm jede Abschweifung
auf Ereignisse , deren R >chtigkcit- cr nicht , vermöge
seines Postens, unmittelbar bestätigen und verbürgen
konnte , als den Character treuer Memoiren bewun¬
dern müssen, können wir uns doch das Unbefriedigen¬
de eines einseitigen GemäldesblosserNegotialionen um
möglich ableugnen. Weder Anfang noch Ende , noch
irgend eine Modifikation von ihnen wird erklärbar,
wenn uns nicht das Ganze der Begebenheitenchi ei¬
nem Ueberblick gegenwärtig ist . Und jene teleo¬
logische Appellation an den Unerforschlichen ? Eine so
allgemeine Lösung aller menschlichen Nüthsel istzu all¬
gemein, um im Einzelnen für irgend jemand befriedi¬
gend zu scheinen. Vcrzeihtman cs gleich dem nesgerühr.
ken Torcy , daß aus der Atmosphäre , in welcher die
Frommste allerMaitrcssen herrschte,auch sogar in feine ,
sonst sehr gereinigte , Urtheilskraft sich ein gewisser
Krankheitssioff eindringen konnte ; so wird doch sicher
kein denkender Geschichtforscher Lust haben, dem gut -
müthigen Erzähler zu gefallen, sich mit dieser Art von
Augenkrankheit vaccinlren zu lassen.

Woher also der Anlaß des ganzen Unterneh¬
mens, welches am Ende den stolzesten der Könige
zur bittersten Selbstverlaugnung zwang ? lind aus
was für mächtigen Ursachen konnte jenes warnende
Beyspiel, jener Umschwung der Dinge entstehen , der
das Rad der Fortuna beynahe über das Haupt des
vorzugsweiseso genannte ! ? -/großen Monarchen^ weg¬

führte,
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führte, nachdem derselbe seit vierzig Jahren die alte
Regel von der Unflätigkeit des Glücks zu zernichten
schien ?

B >
's auf den Anfang des sechzehnten Jahr¬

hunderts muß der universalhiftorischeForscher seinen
Blick zurück wenden, wenn die mächtigsten Staats -
Unternehmungen , welche die größeren Reiche von
Europa von Grund aus bewegten und noch jetzt be¬
wegen , pragmatisch erklärt werden sollen. Das
fünfzehnte Seculnm sah jedes von ihnen erst noch
fast ganz isoliert , wenigstens ohne alle systematische
Rücksicht auf die GesammtlM der übrigen . Die
Regentenmacht hatte im Innern mit gewaltigen Va¬
sallen zu kämpfen. Und mußte eines der größeren Län¬
derzugleich von außen etwas fürchten ;,so war doch auch
dergcwattiamste Kampfdieser Art, — selbst die lange
Fehde, ob Frankreich von England oder dieser Staat
von jenem abhängig werden solle , — nur eine Sache
zwischen Nachbar und Nachbar , deren Einfluß in
das ganze Aggregat der europäischen Staaten in tie¬
fe Ueberlegung zu ziehen , die Cabinetter anderer.
Fürsten noch nicht sich angewöhnt hatten . Jene un¬
aufhörliche Berechnung der Staatskrafte gegenein¬
ander , welche man jetzt als das große Kunststück der
Politik wenigstens anzugeben pflegt, konnte eher nicht
einmal zur Aufgabe gemacht werden , als bis der
Lauf der Dinge einige sehr heterogene und sehr tha -
tige Nationen miteinander in unmittelbares Ver-
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lebe gesetzt , bis — ( denn, so gab es die Wmklich-
kett ) — der Spamcr sich um Ungarn und Böhmen
eben so sehr , als um die Niederlande, um Italien,
sogar um Indien zu kümmern veranlaßt war.

Dis Heurat eines für die Nachwelt sonst
ganz verschwundenen Deutschen , Philipps , des ein¬
zigen Sohns von Kaiser Map dem ! . , mit Johanna,
der Erbtochter von Ferdinand ( V . ) und dessen für
die Geschichte gleich merkwürdigen Gemahlin , J ?a-
bella von Caftilien , enthielt seit 1496 den Keim die¬
ser Umgestaltung von Europa. Mit allen Künsten
der Despotie hatte das spanische Paar so eben erst
aus einer sonderbaren Zerstücklung unmächtigcr Ge¬
biete den Staat von Spanien selbst zusammenge-
fügt und denselben durch den Besitz von Neapel
an Italien gleichsam angeklammert . Durch ein ein¬
ziges Genie war dem kaum entstandenen spanischen
Königreich eine neueMelt angeboten worden . Und
nun vereinte sich in des sruhverstorbenen Philipps
S obn dieses neugeschaffene Erbkheil mit dem ganzen
damaügen Landeserwerb des kaböburgischen Hauses,
an welchen kurz zuvor der glückliche Großvater , auch
durch Vermählung mit einer reichen Erbtochter , die
Burgundischcn Besitzungen angereiht hatte . So
ward Carl (V .) der Beherrscher, in dessen Gebiet
die Sonne nickt umerging ! So ward — was weit
wichtiger ist — jener erste Völkerverein, welcher

alimah-
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allmählig jede der europäischenNationen in ein wech-
selstitigesStaatöverhaltniß mit allen andern hinein¬
zog und für den umfassendem Kopf außerhalb der
Grenzen seines Geburtslandes einen Wirkungskreis,
eine allgmeme Heimat , schuf.

Durch Carln , welcher seinem Spanien durch
die Erziehung , seinem Teutsehlanv durch die be¬
kannte D 'euergebenheit Oestreichs gegen seine Erb ^
fürsten und durch den Glanz der Kaysmvürde,
seinen zwischen Spanien und Deutschland nach
Sitten und Klima in der Mitte liegenden Nieder¬
landen durch Gleich heit des Lharacters, und seinem
Italien als dem Schauplatz seiner glücklichsten Un¬
ternehmungen angch

'
orte , wurde zunächst der Spa¬

nier fast in dem ganzen damals cultivirten Europa
einheimisch. Mochte er von Norden oder von Sü¬
den kommen , schon Burgund und Flandern, schon
Neapel und Mittelitalien nahm ihn als Unterrhanen
des nämlichen Gebieters auf. lind zog er dann am
Rhem und an der Donau hin, so war er nicht nur,
bis an die Grenzen der Ungläubigen hinab , überall
auf eben diese Art zu Hause , sondern er stand auch
als der hochherzige gedildetereMaun an dem von mäch¬
tigen Fürsten umgebenen Throne seines Carls mit
Auszeichnung . Von ihm nahm nun wieder der Teut-
! ch , der Niederländer , selbst der viel gewandtere Ita¬
liener ein Muster - zum wenigsten den Antrieb und
die Möglichkeit , unter Kaiser Carls des V. Schu;
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X Anfang und Ende des
in den genannten Ländern sich zu versuchen , der un¬
tergehenden Sonne, wenn erwollte, bis in die uner¬
schöpflichen GolSländcr zu folgen , und einst Kindern
und Enkeln über Erfahrungen zwey Welttheile aus
eigener Ansicht zu überliefern.

Nun war die Epoche gekommen , daß der
Staatsmann sich , nicht mehr bloß um die Zeit zu kür¬
zen , gleich fcemdenAbentheuern, die Geschichte anderer
Reiche erzählen ließ. Fast unübersehbare Grenzen
setzten die spanische Monarchie überall mit andern
Nachbarn in Berührung . Und diesen durfte es
nicht länger gleichgültig bleiben , wie dieser Coloß
gegen sie drücke , und wie sich aus den übrigen eben
so sehr gefährdeten Staaten eine nicht unmächtige
Wrdcrlage bilden lasse .

Frankreich bedurfte und vermochte es vor allen
andern Staaten. Europa' -; , die gemeinschaftlicheBil¬
dung eines Systems auswärtiger Verhältnisse zu
versuchen . Es bedurfte dies ! Denn kaum 'chatte
sein eiifter Ludwig durch Beschränkung der mäch¬
tigsten Vasallen im Innern von Frankreich ein leid¬
liches Ganzes hervorgebracht ; kaum hatte Ludwig
der XU. jenen Weg , auf welchem Oestrerch und
Frankreich indeß oft so hart zusammenstießen, mit
Glück zu betreten und gegen Italien die Grenzen sei¬
nes Vaterlands zu überschreiten angefangen , als
das Schicksal den Riefen des spanisch- östreichischen

Kaiser-
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Kaisertums ihm enkgegenstellte . Frankreich vermoch¬
te aber auch vor allen andern sich gegen diese lieber-
macht anzustammen. Für sich selbst war es jetzt eben
auf dem Punet von Tätigkeit angelangt , auf wel¬
chem große Staaten nicht länger ohne Emwürkung
auf ihre ganze Nachbarschaft bleiben . In seiner
weit ausgedehnten und doch concenmrten Länder*
Masse lagen in großer Fülle alle die Kräfte von
Volksmenge , Tapferkeit, ' Ruhmsucht , Erfindungs¬
kraft und jene der Französischen Nation eigentüm¬
liche Vervielfältigung des Einzelnen durch unermü*
dete Gewandtheit. Seit diese Plethora sich nicht
mehr so leicht in Fehden der Vajallen mir dem Kö¬
nig ergießen konnte , hatte sich der wilde Strom ei¬
ne Ableitung 'über die Alpen geöffnet. In diesem
Augenblick aoer ward Frankreich von einer und eben
derselben Macht an allen seinen Grenzen , wenn wir
so sagen dürfen , mit gigantischen Armen umklam¬
mert, so daß es sich nirgends hin feinem Ausdch -
nungstrieb üb,erfassen konnte, ohne foglcich mit dem
mächtigsten .Monarchen , den seit Carl dem Großen
das Abendland gesehen hatte , in vielfache Colttsion
zu kommen.

Der Kampf der Macht würde — wie Pavia
das Beyspiei sah -- äufferst ungleich gewesen styu,
wenn nicht die Politik den Knoten auf lange hin
gelöst hätte. Als Carl selbstständig ? oder nach Selb -
Muß begierig ? genug war, um eines Klosters Stil -
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le der G öß- seiner Weltmonarchie vorzuzlehen ,

hatte die Erfahrung Deutschlands Fürsten , nicht

ohne Licht und Rath von Frankreich erhalten zu ha¬

ben , bereits so vorsichtig gemacht , daß sie die allzu

große Ehre , den Herrn von Spanien und Indien

auch die Adlerssittige über sich ausdreiten zu lassen ,

zu guter Zeit von sich adlcnkten . Carls Bruder
war ihnen längst zum teulschen König erwünscht

gewesen , weil die spanische Macht sich damals nicht

auf semem Haupte mit der , leutschen vereinigen
konnte .

Aber einmal war doch das Beyspiel einer sol¬

chen Übermacht da gewesen . Einmal waren die

österreichisch - spanische Monarchie und Frankreich ge¬

gen einander in die Schranken getreten . Die Ei¬

fersucht der Herrscherfamiiicn und der beyderseitigen
Magnaten , welche die Nationen als Zugabe zu be ,

trachten , und als Werkzeug zu benutzen wissen , war

gereizt . Für dreyhundert Jahre war cs entschieden ;
das erste und blutigste Problem in der Gcsammt -

hei : der Geschichte Europa
' s sollte dieses seynr wel¬

che von zenen Heyden Hauptmächten des Cvntinents
die andere auf die tiefere Stufe einer Mittelmacht
Herabsehen könne ? Und wer sieht nicht , daß noch
letzt , obgleich in beyden Mächten nicht mehr gleiche
Reglerungsformen sich entgegen kämpfen , diese
nämliche Frage , nur unter neuen Verwicklungen ,

fort -
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Spanischen Successionskriegs. xm
fortdauert? Schwankend hangen noch die großen
Waagschale ^ . Ob die republikauisMn Verwal¬
tungsformen im Innern und die unter d - r Gestalt
von Verbrüderungen versuchte Verkettung der schwä-
chern Nachbarn in die eine Schale würklich neue
Gewichte eingelegt haben , ist- sehr ungewiß . Aber
sicher wird die Weltgeschichte , wer weiß , nach wie
vielen Decennien oder Säklen ? - fast alles Blutver¬
gießen Europas in das Resultat zusammenziehen :
Ob Oestreichs oder Frankreichs Regierung ihren
Scepter- weit über das westliche .

'Europa hin aus¬
strecken dürft.

Blos nach den gewöhnlichen Folgen der Ver¬
wandschaft zwischen den Großen betrachtet, hakten
Oesterreich und Spanien nach der ^ Heilung in eine
teutsche und spanische Linie ( 1556 . ) bald von einan¬
der so weit getrennt seyn können , als irgend eine
der übrigen Familien , welche sich in die Oberherr¬
schaft über Europa getheilt haben . Carls Sohn
konnte es dem Oheim Ferdinand und dessen Stamm
gewiß nicht Dank .wissen , daß durch ihre Dazwi -
schenkunft Er und seine Nachkommenschaft um die
Hälfte unmachtiger war , als Carl selbst. Eifer¬
sucht und Entfremdung würden zwischen beyden Li¬
nien die Folge gewesen seyn . Aber Carls Geist
und vieljährige Regierung hatte bereits den Natio¬
nen selbst eins gewisse Verwandtschaft eingeflößt
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Md den spanischen Sitten eine solche Uebermacht
cingeräumtMaß noch lange nach ihm der Spanier
in Teutschland sein Vaterland gleichsam in einer
Copie wieder finden konnte . Die Gemülhsart des
Deutschen und des Spaniers würde überhaupt im¬
mer, wenn die äußere Lage Veranlassung gäbe, leicht
in einander fließen , so wenig sich eine oder die an¬
dere je mit der französischen vermischen kann. Eben
so ' stark wirkte der gemeinschaftliche; Gegner . Je
mächtiger die Scdiedwand war , welche Frankreich
zwischen den beyden Halsten der Hinterlassenschaft
Carls bildete , desto weniger geriethen diese selbst
gegeneinander in Streit . Je mehr Frankreich bald
die eine bald die andere Seite drängte , desto näher
blieben stch Madrit und Wren ; weil näher als der
Gevgraphe anzugeben hat. Auch den Prinzessinnen
von Oesterreich waren daher die Pyrenäen offener und
minder gefährlich als denen , welche Frankreich mehr
ausdrang als erbitten ließ ; und wechselseitig fanden
sich an dem Kaiferhof der wutschen Linie die Töchter
der spanischen mehr einheimisch als irgendwo» Stim¬
men aber erst Nationalcharakter ' und Politik für
Vereinigung , so knüpft sich alsdann auch zwischen
Hosen und Reichen durchdas sonst unwirksameBand
der Vermälung der Knoten immer fester und feste - ,.

War gleich Frankreichs innerer Zustand Ur¬
sache, daß in einem ganzen Jahrhundert der Schimpf ,
den man unter Franz dem I . von Carls vereinter

Macht
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W Macht erlitten hatte , den getheilten Hälften nie mit^ Nebermacht vergelten konnte / so waren die Necke-

reyen wechselseitiger , mit halber Macht, aber vollem
^ ^ Haß geführter Kriege zwischen Frankreich und sei-

nem westlichen Nachbar desto ununterbrochener ;
und die Erbitterungpflegt durch langen/ nie besriedi-
gendm Zwist auch zwischen Staaten / wie zwlr
fchen Privatpersonen/ höher zu steigen / als durch

' ^ die ernsthafteste Befriedigung der Rache / wenn siemH ĵ nell und unwiderstehlich genommen wird . Man
mußte wohl > wie gerne Frankreich sowohl als Spa -^ men gegen stimm Rivalen mehr Ernst gezeigt hätte.
Heinrichs des IV. Mille war es nicht / daß der^ Plan seines Lebens / auf Demüthigung beydcr Li-

^ nien berechnet / nach ihm aufgeschvben wurde-.
M" Auch nahm Richelieu diesen Faden auf, so bald er nur« !> konnte- und vererbte auf Mazarin nichts so sehr,
sch als jenen Antagonismus / welcher die rathstlhafteM Nothwendigkeit erzeugte ., daß eine Tochter der spa»
W Nischen Lmie , als Ncgentin von Frankreich , zur
AM Beschränkung Hrer teutschen Verwandtschaft am
,ä !»> meisten würken oder würken lassen mußte.
-'As Mit einem mal ändert sich die Scene. Was
ich

'
, bis dahin die Politik seit mehr als hundert Jahren

»üllk in Widerstreit und sogar in wechselseitigen Haß
Di, verseht hatte , fügte das Schicksal mit dem Anfang
Ml des achtzehnten Jahrhunderts in die Bande der
Vs Wer-
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Verwandschaft und in die noch enger -e des Beding

liiffes zusammen . Nicht der Staatskluaheit närn -

lich , sondern dem unübersehbaren Zufammenstuß .

der Umstande war es zuznschre-ben , daß Spanier ,
da auf ihrem Throne die Nachkommenschaft des

Kayser Karls verlosch , aus Frankreich sich ihren

König holten . Politische Rechenkunst war es wohl ,

daß Mazariu seinen Ludwig den Pyrenaiscben Frie¬

den durch Vermahlung mit der alteren Prinzessin

Philips des ! V . bestätigen ließ , indem die,jüngere ,

als Gemahlin des Kaisers Leopbld , in der alten

Etawmverwandtschafl blieb. Welcher politische-

Scharfblick aber hätte 1660 . voraussehen können ,

daß nach 40 Jahren Carl der H - den spanischen

Thron ohne Erben lassen würde . ? Ohne Beden ,

ken harte deswegen auch Ludwig der X !V . mit

seiner Gemahlin auf die Nachfolge - in Spanien

mit größter Feverlichkeit Verzicht geleistet . Und .

selbst , da der unbestimmbape Fall der Erblosigkeit

sich näherte , war noch immer der wirkliche Erfolg ,

daß der größte Theil von Spanien sich nur wak >

rer Willigkeit einem Prinzen des rivalisierenden

Frankreichs in die Arme werfen das Unwarschein -

lichste von allem , was man für möglich hielt .

Nach dem gewöhnlichen Erbfolgerecht harte

unstreitig das schöne Erl -theil , welches Philipp

( 14 .- 6) erheurathet und mit der eben so wichtigen
Ver -
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Verlassenschaft seines Vaters (Maximilians des ! ,)
in den Händen seines ältesten Sohns, Kar 'ec
Carls des V. vereinigt hatte , jetzt wieder in der
Hauptperson der übriggebliebenen Linie Zusammen¬
kommen sollen. Awep Linien waren dadurch ent¬
standen , daß Philipps zweyter Sohn ( K . Ferdi¬
nand ! .) den größte» ^ hcil der teutsthcn Erbstaaken
erhielt , welche ans ihn als Besitz des Großvaters
übergicngen , wahrend nach Carls V . Thronabdan-
kung dess n Sohn , Philipp der H. von Spanien/
von Maximilians teutschen Besitzungen nur die Nie¬
derlande , ausser diesen aber die reiche Erbschaft,
welche Carls und Ferdinands Mutter , Johanna
von Spanien , zur Fam -lie gebracht hatte , zu be-
herrschen bekam . Jetzt , mit dem Schluß des sieb»
zehmen Jahrhunderts , war die Erwartung , daß
Philipps des u . oder Carls V . Linie verlosch , das
nächste. W er anders hatte also in den Besitz , welcher
von Carls und Ferdinands gemeinschaftlichen El¬
tern ( Philipp von Oestreich und Johanna von
Spanien ) herkam, eintreten sollen , als die von
deren zweytem Sohne übrige , auf dem Kaiserthrvn
nnd in den reunchen Erbstaaken blühende Linie ?
Sv mußte man urtheilen , ohne einen Blick darauf
zu werfen , daß die neuesten Sprvßlmge des österrei¬
chischen Hauses , Jvh'ph und Carl , die Sohne
K . Leopolds , zugleich Sohne der einzigen Schwe¬
ster des lezten spanischen Königs waren , derenMut-

N> Dcnkwürvigk . XXU . Bv. h M
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ler nicht , wie diel Gemahlin Ludwigs des XIV .,
auf die Thronfolge in Spanien renunziert hatte .
Die Zeit hatte die Vereinigung beyder Linien wie¬
der herbeygefühtt . Der Lauf des Erbfolgerechts !
hätte für den K - Leopold selbst alle die Besiubümer ^
der gemeinschaftlichen Stammeitem beyder Linien ^
concentrieren sollen. Sobald Earl der H . in Spa - ^
nien erdlos starb , war es eben so viel , als ob Phi - !
! ipp und Johanna von Spanien nie durch Carl den V . !
eine Descendenz gehabt hakten . Und wer kann de- s
Zweifeln , daß alsdann Ferdinand der ! , oder , was
eben soviel sagt , die noch unerlosthne österreichisch
spanische Linie , als die einzige , auch allein in die
ganze Erbschaft von Philipp und Johanna , ohn ?
Widerrede emgetmen wären ? Welche Erbverbrü¬
derung konnte mehr , als die der beyder Brüder ,
Carls des V und Ferdinands des I . durch die Na¬
tur selbst gestiftet seyn ? Ob ihre Nachkommen -
schüft auf beyden Seiten länger oder kürzer sich fort -
pflanzte ; ob sie ln der Zwischenzeit sich immer oder
, rie durch neue Vermalungen aneinander anschloß ;
beydes hätte von rechtswegen nichts dämm andern
dürfen , daß , wäre die teutsche oder ferdinandische Li¬
nie ausgestorben , die von Carl dem V . und Philipp If .
übrige die Alleinbesiherin der ganzen Hmterlassen ^
schüft ihrer Stammeltern geworden wäre . Und aus
gleichem Grunde hatte also, da in dem wirklich einge ,
Mtenen Fall die Linie des Erstgebvhrnen von Philipp

und
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und Johanna erlosch , die Ctäwmlmie des Zweiten
Cohns ( Ferdinands des ! . ) ohne Rücksicht auf
Daseyn oder Mangel neuerer Bande den Allein,
besitz alles dessen , was K - Carl der V . geerbt hatte,

' Unmittelbar anzutrcten das Recht gehabt.
Aber auch in diesen großen Processen sizr oft

die Conventen; auf dem Platze des Richters. Zwey
Jahrhunderte früher, da Maximilians des I. Sohn
sich mit Johanna von Spamen vermählt hatte ,
fiel niemanden ein Widerspruch bey, warum sie nicht
als Erbtochter alle spanischen Besitztümer auf ih¬
ren Erslgebohren (Carl den V.) hinübertragen könn¬
te. Um zweihundert Jahre spater war. es den Spa¬
niern ein äußerst befremdendes Postulat, , daß sie
durch eben diese Johanna schon vorlangft auf die
Nachkommen ihres zweiten Sohnes (Ferdinands
des I .) vererbt ftyn sollten, , im Fall , Laß nächstens
der letzte kinderlose Abkömmling des Erstgebohrnen
von Johanna den Scepter der spanischen Macht an
der Gruft mederlegenmüßte. In den Spaniern amEn,
de des siebzehnten Jahrhunderts regte sich die so tief
schlummernde Ahnung der Nationen , daß sie, wenn
gleich bloße Heerden von Kenschenthieren doch eben
nicht wie andere Heerden , unbesragt vererbt,
vertauscht oder verkauft werden sollten , und daß
das so oft genannte Recht der Thronfolge , eigentli¬
cher zu sprechen , sich in eine Pflicht zu regieren und
in ein Recht , erworbene Güter der Wvrellern zu

b s be»
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beerben theile , so daß zu Ausübung der letztem die
Erweislichkeit des physikalischen Bandes unstreitig
genug ley , vor Uebernehmung jener Pflicht hinge¬
gen - Doch , die Spanier selbst entwickel¬
ten sich nicht weiter, was ihr Wahrheitssinn fühlte.
Nur waren sie , mochten diese ihre Ahnungen noch
so dunkel seyn , entschlossen, daß über sie selbst lieber
die Wahl ihres noch lebenden Königs und seiner
Großen, als eine vor zwey Jahrhunderten geschlos¬
sene Heurat das Beste oder das Mögliche verfügen
möchte»

Diesen unentwickelten Willensgründen der
spanischen Nation gab die Entwicklung eines andern
politischen Grundsatzes das Ucbergewicht. Zwey
Jahrhunderte früher , da mit Einem Heuratöknoten
die größere Hälfte der cultivirten Welt (die unkul«
tivirte neue nicht einmal zu rechnen ) Erbtheil eines
einzigen Mannes wurde , war man noch gutmütig
genug , über eine solche Fügung blos zu erstaunen.
Um zweihundert Jahre später gieng die Dreistigkeit
der europäischen Staaten , welche bis dahin sich
mündig gemacht hatten , so weit , mit lauter Stim¬
me zu erklären , daß eine solche Fügung sich nicht
wieder fügen dürfe ! Kurz ; der kräftige Wunsch
der Spanier , nicht als bloßes Erbsthaftsstück be ,
handelt zu werden, sondern in die Bestimmung einer
neuen Regenten , Familie selbst Einfluß zu haben,

und



«Nit
Atz
Kit, ,

U

licba

min«
D

;kr«
lim!«!'
>IB

Ai»

Litt-'
»gs«
bild̂

Mi

Spanischen Successionskriegs. xxr
und jene durch Noch und Eigennutz gestiftete Einheit
der europäischen Staaten , vermöge welcher sie alle
fteundschastlichstzu verhindern entschlossen sind, daß
nicht etwa Einer von ihnen die übrigen der Reihe
nach zu verschlingen die Macht erhalte , trafen dies¬
mal in Einem Zweck zusammen, und der Gedanke,
den Besitz der Earl - Philippischen Linie als längst
entschiedenes Erbe für den Ferdinandischen Hanpt-
astzu betrachten , durfte sich , trotz seiner Rechtlich¬
keit , kaum hören lassen.

Nur eine so seltene Abweichung von dem durch
Herkommen und Altertum bestimmten Gesichtspunkt
führte die Möglichkeit herbey , daß der entschiedenste
Gegner des Spanien erblich hinterlassenden Hauses
statt der nächsten , natürlichen Erblinie einen An¬
spruch , um selbst in die Erbschaft einzutreten, erhal¬
te» konnte.

Jetzt , da ausser dem Stammhalter der Ferdi¬
nandischen oder spanischdeutschcn Linie , dem Kayser
Leopold , niemand den eigentlichen Rechtsgrund ,
vermöge dessen das Erbe des letzten Abkömmlings
der andern Linie geradezu auf ihn selbst hatte über¬
gehen sollen , respektieren wollte ; jetzt da Earl der H.
und die GroßeU von Spanien selbst über die Nach¬
folge zu disponieren entschlossen waren und in Wahr¬
heit niemand dreist genug war , dies ihr eigenes
Wollen über sich wegen einer vor zwey Jahrhunder -

b 3 ten
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ten entstandenen Ehepaars (wie man dem Rechte
nüM wsh! hätte thun mögen ) für überflüssigeMühe
zu erklären ; jetzt erst wurden Rückstchtesr der Bist
ligkeit auf die allcrneusten Vermalringen der
Heyden Schwestern des erblosen Earls dazwischen
cingemischt . Wählen wollte man in Spanien .
Verwarf man den bisher ausgeführkcii Hauptgrund
für . die Nachfolge der Ferdinandchchen Lime , lo
konnte ihr offenbar der Nebengrund, daß diese Linie
unmittelbare Nachkommen von der Schwester Carls
des Ist lebend habe , einen viel weniger entscheiden¬
den Anspruch geben. Dennoch wollte man nun ein¬
mal in Spanien die^ eigene Wahl mit den alten
Verhältnissen gegen die Ferdinaubische Linie in
Verbindung sehen , und die übrigen stimmhadcüden .
Höfe in Europa hielten dies für nicht mehr als bil¬
lig . Für die Gefälligkeit dieser Uebereinstimmuug
aber fitzten die letztere wieder voraus , daß - ene
Rücksichten der wählenden Spanier steh Mch dem
inzwischen anerkannten Grundsatz der Politik : daß
man keinen für alle andere furchtbaren Riefinstam ,keine neue spanischteulsche Weltmonarchie, nach
dem verjährten Vorbilde K. Carls des V -, entstehen
lassen dürfe ! in .Harmonie sehen würden . So
milchten sich über eine an sich sehr .einfache Sache
Millkühr , Billigkeit und Klugheit sonderbar genugdurcheinander und es bedurfte nur noch eines Wurfsaus der Hand des Zufalls, um wicKies der Erfolg

.« - . - war
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war — von allem , was man im Sinn gehabt
hatte , das gerade Gegenthsil zur Wirklichkeit zu
dringen . Auch dieser geschah .

Um den politischen Grundsatz vom Gleichge¬
wicht der europäischen Staaten am allerwenigsten
zu verletzen und doch die Dcscendenz der Schwester
Earls des U . in der Ferdinandifchen Linie zu beden¬
ken , wählte der spanische Hof einen Enkel jener
Prinzessin , den Prinzen Maximilian Emanuels,
Kurfürsten von Bayern zum Voraus zur Thronfolge /
und fand in dieser Wahl dis Politik der übrigen
Hofe befriedigt. Aber das , was man Zu fall zu
ire -nnm pflegt , durchsirich die ganze Berechnung .
, ,Au einer Krankheit , die chusonst oft ohne Gefahr
befallen hatte" , starb Ser fünfjährige Erbe Spam-
cüsH moch vor dem erbenlosen Carlund die in ei¬
nem Bayerischen Manifeste gemachte und von ei¬
nem mit der skandalösen Staatschronik jener Zeiten
sehr bekannten Minister - Historiographen ^ ) her-
ausgehvdene Anmerkung : daß „der Glücksstern des
Österreichischen Hauses , welcher allen Gegnern
seiner Hoheit Unglück bringe , diesen Prinzen weg -

b 4 ge-
-*) Joseph Ferdinand. 1699.
**) Vicounr LolisZbrolce in lettre II . pur I»

kolitik^ue de I' kjurope su coininencement du Ziecls
de I>ouir XIV . x . 78 - des Nouveau Voluiue du
Liöc!« ds L.ouis XIV. a Lieclopolis . 175z . 8 -
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gerafft hab <D , vermochte an dem , was geschehen
war / nichts zu ändern . Doch blieb der Schritt,
durch welchen man die Rücksicht auf Carls des Ik.
Schwester» dem alten Ferdinandischen Erbrechts¬
anspruch vvrzuziehen gewagt hatte , auf andern
Seiten nicht ohne Folgen .

Einmal war nun auf die Eine Schwester Carls
des H. in der Wahl geachtet worden , weil in ihrem
bayerischen Enke ! die Politik der übrigen Höfe am
meisten geschont war. Da der Tod dieses Mittel
zerstört hatte , so blieben auf der Einen Seite K.
Leopolds Sohne , als unmittelbare 'Abkömmlinge
eben dieser Schwester , und Leopold selbst schwiege
in der Hofmmg, durch Einen derselben seine Ansprü¬
che auf Spanien mit gutem Willen desKönigs und
der Großen rcalisirt zu sehen , von dem hauptsäch¬
lichsten Erbrechtsgrund der Ferdinandiscken Linie,
vermöge dessen niemand , als Er selbst , der spani¬
schen Linie unmittelbarer Erbnachfolger gewesen wä¬
re . Warum sollte aber jetzt, wenn das erstemal die
Wahl Spaniens selbst entschieden hakte , nicht
auch beym zweyten Wahlen von den Nachkommen
der andern , sogar altem Schwester des durch feine
Kinderlosigkeit so berühmten und geplagten Carls
die Rede werden ? Won dieser , der Gemahlin
Ludwigs des XIV , hchte Frankreich einen Sohn ,
den erst i ? " - verstorbenen Dauphin und durch

den-
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^ denselben mehrere Enkel. Wurde Einer der letzten^ zur Nachfolge in Spanien gewählt , so schien die^ Vereinigung der spanischen Reiche mit einem aus-
rchr , wärtigen Staate , jenes Schreckbild für die Spa -

nier , ein subalternes Gebiet zu werden , nach
Wunsch weit genug entfernt . Eben fv sehr war in

. der Tdat die Besorgniß der andern Staaten gegen
Vereinigung einer allzu großen Macht auf Emem

^ Haupte geschont . Denn wollten diese ihrem Saats -
Mmdsatz getreu bleiben , so mußte die Wahrschem-

l
'E

lichkeit , daß der zweite Enkel Ludwigs des XIV.
viel weniger auf Frankreichs Thron , als einer der^
zwey Söhne Leopolds auf dessen teutsche Staaten,^ Zlnösicht habe , sie zur Beystimmung geneigter ma«
chen , wenn die Spanier den erstem ! lieber als Ei-

^ mn der Erzherzoge wählten . Das entscheidendsteM war , daß das spanische Conseil, wenn es aus demA» benachbarten Reich des gcfürchtctsten Monarchen
HM heu Enkel der einen Schwester seines Königs zuinB dessen Thronfolge rief, der Schutz für diese WahlM fy nahe und so mächtig als möglich schien. Kein
> Ä Sohn der andern auf den fernen Kaiserthwn erho-
,« !> denen Schwester konnte seiner Wahl eine unmittel-
ssÄ bare Unterstützung versprechen . Und selbst , wenn

Ll>s die Seemächte ihn nach Spanien bringen und das
D möglichste für ihn thun wollten , so mußte , nach

der besten politischen Vvrhersehungskraft , das En-
Le des Kampfes zwischen der Dcsceudenz beider

b ; Schwee
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Schwestern eine ^ Heilung dessen ferm , worüber ge¬
stritten wurde. Nichts aber war den Spaniern
unerträglicher zu denken , als daß ihr Reich , durch
eine Thcilmig zerstückt , eine Macht von Anderem
Range und gewissermaßen der Anhangfei einer an¬
dern Monarchie werden sollte. Der Erbrechts«
grund für die Ferdinandische Linie war von allen
TlMn so gut wie verlassen . Ern Wählen nach
Billigkeit war an die Steile getreten. Daraus ,
wurde ein Wählen nach Convemcnz ; und diese
Stufenfolge war es , was die Eine Halste der spa¬
nisch vestcrmchischen Monarchie derzwcyhundertjäh¬
rigen Feindin von Frankreich , so schnei! als nur
irgend das Rad der Glücksgöttin sich drehen kann ,
vermittelst des unscheinbaren Bandes einer wenig
geachteten Vermählung an einen Prinzen von
Frankreich , einen En^el des Grvßmonarchen , brach¬
te , welcher bis dahin in jedem seiner Kriege nicht
nur Spanien mit Uebermachk bekämpft , sondern
auch Key jeder Gelegenheit verkleinert hatte . So¬
bald man sich in Spanien , nach Convenienz zu
wählen , befug! dachte ; und dies mußte , da von
allen Seiten der eigentliche Rechtsgrund immer zu¬
rückgesetzt l und nach Willkühr modisiciert worden
war , allmählich die Überzeugung fast aller Jnteres.
senken werden ! — so setzte man sich sehr leicht darü¬
ber weg , daß einst die an Frankreich vermählte
Schwester Emts des U. auf alle spanische Erbfolge

Ver -
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Verzicht gethan hatte . Ihr Enkel sollte auch nicht
durch ein Erbrecht Nachfolger des Oheims werden.
Das berühmte Testament Carls desU. ruhte auf
den angegebenen Berechnungen des politisch schickli¬
chen ; und die scharfsichtigsten Staatskünstler haben
der Klugheit dieser Berechnungen eben so volle Lob¬
sprüche gemacht, als das natürliche Völkerrecht eben
derselben Acte , insofern sie ein unveräusserliches
Recht der Nationen , nicht blindlings als Erb¬
schaftstücke sich behandeln zu lassen , eini'gcrmasserr
ausübte , einen Dank schuldig wäre .

Dies sonderbare Balancieren der Umstände
war cs , was Ludwigs des XIV. Enkel, da der Tod
des Testators ( 1700 . ) den Moment zur Vollziehung
des Testaments schnell hcrbeyführte , zum Throne
von Spanien emporhod. Auf den Großvater war
für die Ausführung und Befestigung des ihm be¬
stimmten Glücks soviel gerechnet worden. Aber ein
neues Spie ! der Umstände gab dem zuvcrsichlichsten
Hoffnungen einen Gegenstoß . Beinahe wäre Phi¬
lipp der V . gerade dadurch , daß er Enkel Ludwigs
des XIV. war , der ganzen Gunst seines Geschicks
verlustig geworden . Auch diese Wendung der Be¬
gebenheiten 'haben wir aus einem universalhistori-
sehen Standpunkt zu betrachten.

Indem Augenblick , welchereigentlich entschieden zu
haben schien , daß es künftig gegen Frankreich keine
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Prwmaen mehr gebe , war dieser Staat auf einen
Weg gcieucl, auf weichem es beynahe soweit kam ,
Las er selbst keine Barrieren mehr hatte . Dcrgrößte
Gewinn so vieler übermüthig geführter , glücklich
geendigter Kriege schien dieser zu scyn , daß es nie.
mand wagen dürfe , dem Monarchen Frankreichs
Em - ede zu thun , wenn erseht die im Frieden erreich¬
te wichtigste Acquisttion einer gleich ausgedehnten
Monarchie dem zweiten seiner Enkel anzuuehmen er¬
laubte . Denn zur Besitznehmung schien mehr nicht
nottsig zu seyn , als daß Ludwig , indem ihm die.
Spanischen Großen ihr Reich zu Füßen legren , in
sein Conseil gieng und zur Acceptation dieErlaubniß
ertheilte. ES war , was man in andern Standen
den „ Segen Gottes" zu nennen pflegt , daß der so
eben zum Spanischen König umgeschaffene Herzog
von Ansou , zwischen seinen beyden Brüdern ste¬
hend , dem älteren als künftigen Monarchen von
Frankreich die Hände drücken und , mit einem gut,
mutigen Blick auf den jungem , fragen konnte :
Mas aber soll nun aus dem armen Berry werden ? —
Dreyzehn Jahre des unglücklichsten Kriegswechsels
sollten erst entscheiden , was aus Ihm selbst werden
sollte ; und in der Hälfte dieser Zeit war nichts wahr¬
scheinlicher , als daß sein Großvater und Frankreich
um den bittersten Aufopferungen , statt der Herr ,
sch aft über Spanien und Westindien, kaum die Krone
von Neapel ans seinem Haupte zu erhalten vermöchten.

So-
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sh,„ So viel lag daran , daß Ludwig der XIV . d i e
likitz allgemeine Meinung wider sich hatte !

Atz In dem Augenblick , da er das Testament
Carls des II. für seinen Enkel acceptirte , war nie -

kM wand so gefürchtet , wie er ; die Erbitterung allein.
M war großer, als diese Furcht. In einer Reihe von
tzA Kriegen hatte er seine Nachbarn gezwungen , daß sie

^ sich auch im Frieden bcynahe alles von ihm gefallen
Ej lassen mußten. Und nicht genug , daß er die Macht
m ^ Mi'

gt hatte, nach Wr'
llkühr gegen sie zu verfahren .

^ ^
Mit Troz und Hohn ließ er sie fühlen, daß er sein

Mi Spiel mit ihnen zu treiben Lust habe . Glaubte man
^ ihn durch Friedensartikel gebunden, so ward er nach

Gutdünken davon der Ausleger. MeLnte man ihn
durch Abtretungen befriedigt zu haben, so fand er in

'
. diesen selbst nur neue Ansprüche, um alles , was ihm

^ beliebte, mit seinen Besitztümern , wie er sich aus-^ ^
drückte , zu „reunieren." Denn an geschmeidigen

MD Formeln für Staatsstreiche dieser Art fehlte es eben
so wenig, als an gewandten Negotiationen , um
durch Trennung der Gegner sich im äußersten Falt^ die unentbehrlichsten Erholungspuncre auszumitteln .^
Friedlichere Zwecke hatten ohnehinLudwigsdes XIV.
^ühere Friedensschlüsse nie.

^ Wohlan denn, aber — möchtedie Politiksagen --
ilM der Monarch erlaubte sich , was er vermvchke -
^ Schiimni
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Schlimm für seine Gegner/ daß er ihnen jedesmal
das 'Vermögen, sich noch mehr zu erlauben , abnrqe-
winnen wußte . — Aber auch an Ludwig den XIV.
kam die Reihe, den Ersahnmgöbcweis zu vermehren,
daß die glücklichste Politik , wenn sie vor ; Recht uud
Billigkeit abführt , an den Abgrund unglücklicher
Wiedervergeimng hinleikc . Auch gegen den mäch¬
tigsten Monarchen macht sich , wie gegen den Pri¬
vatmann, die Wahrheit geltend : daß, wer sich al¬
les , was er vermag , erlaubt , am Ende nichts sosehr
als eben dieses fein Vermögen aufgezehrt fühle.
Dies brach im Anfang des achtzehnten Jahrhun¬
derts als natürliche Strafe der despotischen Ueber-
macht aus, weiche Frankreichs Regenten, Riche¬
lieu , Mazarin und Ludwig der , XIV. selbst — seit
säst hundert Jahren gegen das Inn- und Austaud
erzwungen und . erkünstelt hatten.

Die bewunderte Große jener für den Menschen¬
freund mehr berüchtigten als berühmten Mini'

sterRe -
genten Frankreichs ruhte auf dem Entschlüsse, sich selbst
alles zu erlauben , was irgend dahin führen könne,
daß in Frankreich Einer , und in Europa Frankreich
alles vermöge . Nie wird die Geschichte an Riche¬
lieu die Größe seiner Talente und feiner Geschäfts¬
kenntnisse oder an Mazarin die Leichtigkeit verkennen,
mit welcher er .alle Mittel, die ihm sein Platz andot,

mit
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>rtzq mitSchlauheir oderGewaltzubenutzen verstand . Aber.

ohne doch bewunderungswürdig zu ftyn , vermagmanH wohl im Besitz all decKräfte, welche einem Machtha,
herüber ganz Frankreich zu Gebote lieben, aufcmeZeit-

lüw! lang Wunder derStaatskunstzu schaffen , wenn manM, kein Mittel sich zu verbieten entschlossen ist, und Ver-
ch- stand genug hat , um Prvzecte zu schaffen Md zu prü-

ftn , und eine nicht zu kleine Summe von Mitteln
tzs» planmäßig zur Ausführungzu bringen . Je verstan-
sM diaer ein svlcherGebieterMitttl zu wählen weiß, welche

vermöge ihrer Natur dauerhafteKräfte Ln dem Staa -
M te wecken müssen , desto länger wird die Maschine
Un- der Allgewalt, die er zusammenfügt, sich selbst restau-W rieten . Weckt zumBeyspiel der Gebieter die besten- Ä Köpfe seines Landes , weil er voraussieht , daß der inM allen Fachern geübte Verstand ihm ein weit besse¬

res Organ zur Überlegenheit werben muff' , als -ein
durch Beschränkung und Unterdrückung abgestumpf¬
ter Sclavensinn ; verbreitet der HerrschsüchtigedenW
Erwerbfleiß und ein wohl berechnetesFinanzsysteni,weil er begreift , daß er desto mehr nehmen kann,wenn die Nation mehr zu geben besitzt; so heckt zwarimmer schon in dem Machten Grund , durch wel-^ chm allein ein solcher Machthaber zu Einrichtungen
dieser Art geneigt wird, das Gewürm, welches ihre^ schönste Blüthe zerfressen wird . Aber auf eine Zeitlang wird doch dem zerstörenden Princip , das in der
Maschine des Despotismus liegt , ein Nahrungs-

stoff
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stoff angekoten , von dem es sich, ohne die Maschine

sildsi aufzuzehrcn , erkalten kam . Und der Verstand ,
oder die Kraft , Zwecke und Mittel gegeneinander
cou

'
cgucnt ru berechnen , vermag allerdings dies sein

V erk zn einem blendenden Glanz und selbst bis zum
Schein der Dauerhaftigkeit zu erheben , wenn gleich
nur die vor dun allgcmei

'
ngültigen Tribunal der

Rechtschaffenheit erweisliche Gerechtigkeit Ser

Zwecke und Mittel eine wahre Dauer

nmstchüchen Unternehmungen zu sichern fähig ist .

Eine nur von Verstand und Herschsucht vr -
ganisirte Staatsmaschine hatte Ludwig der XIV .
von jenen Vorgängern überliefert erhalten . Aber
er selbst war von ihrer scheinbaren Vortrcfiichkeirge¬
täuscht ; und — was die erste Strafe der Despoten »
macht seyn muß — niemand durste den Monarchen
in seiner Selbsttäuschung stören . Bald konnte es
bemühe niemand mehr . Die unter ihmnachgewach -
sene Generationen lernten statt Les fteyen Bcurthei -
lens nur Bewundern .

Mazarin hatte Ludwig XIV . zum künftigen Könsg
nach seinen Absichten am obsten gebildet , indem er
ihn durchaus zum Repräsentieren erziehen ließ . Der
Zögling war hierzu so bildsam , das; er in seinem
ganzen Leben nicht nur für andere , sondern auch für
sich leidst blos durch sein RepraMteren eMiem .

Der
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Der Wahrheit gemäß muß vorausgesetzt werden ,
daß man ohne gewisse Talente auch zum Repräsentie¬
ren untauglich wäre. Gerade genug , aber auch nicht
melw Verstand und Kenntnis? war in Ludwig dem
X ! V . zur Entwicklung gekommen , um überall blen¬
denden Schein , und doch nichts als Schein , um
sich her zu verbreiten und, wie die Götter, im schim,
mernden Nebel zu erscheinen .

Ae länger Er sich a» diese Art von Theophanie-
en gewöhnte , desto seltener vermochte er sich selbst
von dem Duttstdild zu unterscheiden, das ihm ohne¬
hin mit erfinderischer BercirwMgkeir von der Ein¬
bildungskraft fast jedes Franzosen vergrößert zurück-
gegeben - Mid in ganzen Wolken von Weyhrcmch
schwebend vvrgehakenwurde . Die Natur hatte nun
einmal Sie Mehrzahl seiner Nation mit dieser magi¬
schen Laterne ausgestattet, daß jeder sich selbst groß
erschien , wenn er seinen König als den Großmonar-
chm erblickte. Den mindesten Strahl zu demGlanz-
biid desselben mit seinem letzten Blutstropfen erkau¬
fen zu können, achtete der letzte Söldner, gleich dem
ersten des Hofstaats , in unbegränzkes Devotion für
den höchsten Zweck seines Lebens. Diese Glückli¬
chen waren es denn , die dem Ausland nicht bloßdie
nervliche Zaubererschemung der Größe ihres Königs
überall vergegenwärtigten , sondern sogar ihm selbst
ihr letztes Siibcrsiück hinopferten , damik er Kriege
auf Kriege beginnen konnte, in denen sie , wie einst

N Kenkwürbigk . XXI! . B. k der
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der Ritter für die Unverletzbarkeitseiner Dame, um
die Größe ihres Königs anerkannt zu machen , mir
Freuden jede Lanze brachen.

Zn Wahrheit aber vermehrte jede solche Demon¬
stration die Unmöglichkeit, dergleichen Beweise , —
immer noch die reellsten , welche sich führen ließen —
in die Lange mit Gültigkeit aufzustellen . Aus jedem
seiner Kriege war Frankreich triumphierend abgetre¬
ten . Ludwigs Lvbsänger wußten für seine Unüber-
windlichkeitkaum noch neue Oden und Embleme zu
ersinnen. Aber all ihre Worte konnten nicht ändern ,
daß der willigen Kämpfer für Ludwigs Größe jedes¬
mal wenigere zurückkamen und die zurückkehrenden
immer ödere Felder und ausgeleertere Beutel in ihrer
Heymath antrafen. Schon vor 1673 hatten die bun¬
ten Massen des Heerbanns aufgeboten und an die
Granzen von Flandern getrieben werden müssen.

Wäre nur noch darauf zu rechnen gewesen , daß
Line kluge Staatsverwaltung, besonders bey einer
so gewandten Nation, auch die verminderten Kräfte
so länge durch Kunst zu vervielfachen weiß, dis sie sich
Ln der Würklichkiet wieder zu vermehren Zeit gewon
nen hat. Aber hierin zeigte sich das Gegentheil von
wahrer Größe in Ludwig dem XIV. am sichtbarsten.

Die Grundlagen, welche Richelieu für sein
System , französischer Allgewalt geschaffen hatte,

dauerten
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dauerten unter Mazarin. Auch einem so leicht ar¬
beitenden Minister / wie dieser war / stund das

^ Schwerste zu Gebot , da ihm das Schicksal Feld-
^ -

Herrn, wie Conds und Türenne , und Heere gab / wie
solche Feldherren sie sogar bei) sehr zerrütteten Verpfleg

^ gungsanstalten auf Kosten des Feindes selbst zu bil -
^ den wissen. Da mit dem Anfänge der Sclbstregie -
^ rung Ludwigs des XIV . neben jenem Kriegsetm Col-
"tz» herts Finanzsystem , das erste Licht in diesem uner-

meßlichen Chaos , hervortrat , da ein Seehandei und
tdA eine Marine wurden , die sich wechselseitig neue Kräf-

te zuführten , da Louvois ' s unerbittliche Strenge den
A Heeren alle Operationsmittel wie aus dem Nichts

st» bereitete; so nahm die neue Schöpfung eine Be¬
in l>i wegung an , welche den Monarchen in die Meynung
<>i. setzte : feit Er am Morgen nach Mazürins Tode je¬

nes Machtwort, daß man künftig in allem an Ihn
dnj sichst sich zu senden habe, ausgesprochen , sey es in

« U ) at sein Blick , sein Wink, was die Lebensele-
^ mente der ganzen Maschine enthalte .

W
AjlA

dß
HB

Ml

Es « konnte nicht fehlen ; Männer , wie Col-
bert , wie Lvuvois , wie Vauban , mußten , indem
sie in seinem Cabinet erschienen , um von ihm seine
Befehle zu empfangen , ihn auch Befehle geben
lehren ; und der Hang zum Repräsentieren , welcher
Ludwig den XIV . vermochte , daß er länger als ein
halb Jahrhundert hindurch für die Conferenzen mit

c 2 sei-
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seinen Ministern und für den Vorsitz in seinem Con¬
seil unermüdet war , hebt ihn schon sehr weit über
die Mehrzahl derer, welche Regenten sind , während
sie unter ihrem Namen regieren lassen. Bey weitem
-aber reichte dies alles nicht hin , um Männer jener
s ltenen Art auch für die Zukunft hervvrzubringen»
Vergeblich war das Schvpfungswort , mit welchem
Ludwig den unfähigen Earbesteux, dem sterbenden i
Lvuvois zur Belohnung , in dessen Ministerschaft !
erhob. „Ich S lbst werde ihn bilden ^ , sprach der
Monarch , von dessen Namen der Stadtrath von
Paris das Beywort des Großen ( - 6/3 ) sür unzer¬
trennlich erklärt hatte . Aber selbst der Vater hatte
rricht Glauben genug, daß dieses , Werde ! ihn in sei¬
nem Sohne fortleben machen würde. Es war ohne- !
hin mit einer Blasphemie verbunden. „ Ich habe
euren Vater gebilder ! " Diese Versicherung schickte
der König dem Versprechen , den Sohn nachzubil¬
den , voraus; und der Erfolg war der Wahrheit
lener Versicherung ganz gleich. Die Turenne,
Lond^ , Schömberg , Luxemburg :c. welche auf
Ludwig ihren Glan ; geworfen hatten , waren all¬
mählich von dem S chauplatz abgetreten. Die Vvr-
dcrglieder waren und blieben leer. Selbst die , wel¬
che mir Ruhm in dre Lücken emtraten , waren noch
aus der früheren Schule.

Man wundere sich nicht. In des ersten Aust
regungen der allgemeinen Thätigkeit lockt wohl auch

der
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der Despotismus / wenn er selbst noch der größten
Kraftanstrengungen zu bedürfen überzeugt ist , rohe
Talente hervor , die sich in raschem Schwung ent¬
wickeln können , weil er , um seiner selbst willen ,
ihnen eine unbeschränktere Sphäre gestatten muß.
Wen dann einmal die Allgewalt seit seinem Aus¬
wachsen mit dieser eigennützigen Cvnnivenz zu be¬
handeln gewohnt ist , der mag es , wie Lvuvvis,
wagen , sogar den Großmvnarchen bisweilen seine
Unbeugsamkcit verwünschen zu machen . Aber steht
erst die Willkühr auf ihrerHöhe, so istsie derSchat-
ten des Giftbaums . Selbst Talente wachsen in
ihrer Nahe nur verkümmert auf. Denn statt des
Erstarkens wird Beugsamkeit , statt der im Stil¬
len reifenden Ausbildung ein frühes Haschen nach
Schein ^ statt des überlegten aber festen Raths im
Conftrenzzimmerder lisplcnde Schmeichlerton in der
Antichamber zur ersten Bedingung , „um Fortune
zu machen . " Voltaire rühmt Ludwig den XlV.
daß er eiiren Catinat zu finden gewußt habe» Es
sey . Er wußte ihm dagegen auch einen Viileroy vor¬
zusehen und durch diese Combination Italien zu ver¬
lieren . Jener gepriesene Fund muß überhaupt wohl
sein Zufälliges gehabt haben. Viel gewöhnlicher
war es, daß der Monarch Marschälle vor Frank¬
reich machte , die weder durch ihn noch durch sich
selbst Feldherrn geworden waren . Ließ es ihm
doch feine Unfehlbarkeit nicht zu , einen geschlage-

c 3 neu
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neu General , die sichtbarsten Ursachen seines Ver-
luftö fühlen zu lassen , weil der , welchen Er gcwalt
hatte, keine Fehler begangen haben durfte.

Hat untersolchenU'.nständen vollends eine zur altern»
den Betschwesternansstgurirtehalbgeichrte Maitreffe
die Ministcreonferenzcn in ihr Gynaceumversetzt , um
einen nicht mehr zu amüsirenden Gebieter statt des
Spinnrockens durch Lonvertitenlisten zu unterhal¬
ten ; werden nach ihren und ihres Sündenerlassers
Befehlen die einzigen Feldherr» , welche den Krieg
ins Herz der Feindesland- zu versetzen drohten , —
wie Villars in die unglückliche Severinen com-
mandirt , um durch Dragvnnaden Proselyten her-
deyzutreibsn ; erhält ein Thamillart, gerade wenn bei¬
der sichtbarsten Ueberspannung aller Staatskräfte ein
neues Kriegsgewitter, das gefährlichste von allen ,
die weiten Grenzen Frankreichs überall umwölkt,
die verciiite Ministermacht über die Finanzen und das
Kriegswesen (1699 - 1701) weil der gmeMannzu
Sr . Cyr durch seine Bescheidenheit zu gefallen , das
Glück gehabt hatte , — so naht sich dann freylich
mit leisem , aber sicherem Schritt die unausbleibliche
Nemesis und beweist denen, welche blos an Erfah¬
rungen klug werden wollen , durch unerhörte Demü¬
tigungen , wie der Anfan .r des achtzehnten Jahrhun'
derts he für Ludwig den XIV . bereitete , daß despo¬
tische Wilikühr nur eine Schelngröße

'
erzwingen kön¬

ne,
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ne-- welche in dem Augenblick , wo sie noch am
meisten gefürchtet wird , bereits in ihrem Innern Me
Haltung und Starke verloren hat , und nun durch
Selbsttäuschung verblendet genug ist , geschreck¬
te erbitterte Feinde so lange zu reizen , bis sie den
Versuch wagen müssen , der ihnen die ganze
Kraftlosigkeit der Riesengestalt sichtbar macht .

In dieses Greisenalter hatte der von Richelieu
bis auf Ludwig den XIV . gros gezogene Despotis¬
mus sich damals schon selbst herabgesetzt , da man
die Übertragung der Spanischen Crvne an die
Bourbonische Linie in den benachbarten Staaten
als das Signal zu ihrer aller Unterjochung ansah .
Sehr warscheinlich irrten sie sich in dieser Furcht .
Die Spanischen Großen *) hatten sich in Phi¬
lipp dem V . mehr einen König als ein Ober¬
haupt gewählt . , In Spanien wäre er wohl
nicht lange der Mündel Ludwigs des XIV . ge¬
blieben . Unter neuen Umgebungen hätte er weit
eher die alte Opposition Spaniens gegen Frank -

> . , c 4 reich

*) Der Eczbischoff von Toledo , Portocarrer» , der Graf
von Mvnterey rc. welche das lezte Testament Carls
de« II. ihm zur Unterschrift fertig machten , waren ge¬
rade Staatsmänner , drnen man zutrauen muß , daß
sie wußten , wa« sie thaten.
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reich sich zu eigen machen müssen , als daß er
die ihm zugefallene Macht an Ludwig den XIV .
hätte borgen dürfen , um durch ihre Mithülfe die
Nachbarn , am Ende aber auch Spanien selbst , an
seinen Triumphwagen zu fesseln ; nicht zu erinnern,
daß dieses alte Fahrwerk eben so abgenutzt war als
sein schon 62 jähriger Führer. Genug aber zum Un¬
glück des letzter « , daß man von ihm fürchtete , was
er selbst nicht mehr vermochte !

Nur Eines Kopfs bedurfte , um den bereiten
Willen aller gegen das neue Schreckbild zu verei»
nigen. Dieser war Wilhelm der HI . welchem das
Zittern der 7 vereinigten Provinzen vor Ludwig
dem XlV. einst zur Statthalterschaft und dadurch
zur Eroberung der englischen Crone selbst die Bahn
geöfnet hatte . Die Angst vor der französischen
Weltmonarchie hatte ihn den Feinden derselben un,
entbehrlich gemacht und er selbst schien nur in die¬
ser Rivalität gegen Ludwig XIV. leben und sterben
zu wollen . Schon im zwey und fünfzigsten Jahre
durch einen geschwächten Körper dem Ende eines
rastlosen Lebens nahe, vermochte er zwar kaum noch,
die sogenannte große Allianz gegen das Haus

Bour-
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" U Bourbon durch Vereinigung der österreichischen ,^ !»! rcichsfürstkichen , holländischen , savoyischen und dä«
V/N niflhen Macht mit England bis zum würkiichen
Mm, Kriegsausbruch vorwärts zu treiben. Er starb, da
mall er selbst sein Schlachtpferd aufs neue an Frank-
M reichö Gränzen tummeln wollte cd. r6 Marz 1702 .).
lr, « Aber die Kraft war geformt , welche in den nächsten

Jahren den entnervten Repräsentanten französischen
Mermuths zu all den Erniedrigungen nöthigre, die

Im!« uns Torcy in seinen Memoiren schildert . Nur als-
zum dam sank eben diese Kraft wieder unter den gede-
ihM mütigken Ludwig den XIV . herab , da sie , unge-
r Wz warnt durch Frankreichs Beyspiel , noch schneller

durch gleichen Uebermuth sich verblendet zeigte ; da
ic mau nicht mehr wegen eines dauerhaften Friedens
M lvndern um des verzweifelnden Feindes zu spotten
M « de, , Krieg fortzusetzen strebte. Indem jetzt eben ein
,r j» ü noch roherer Despotcnsinn sich an den Trümmern
§ Di einer wegen ihres vielfachen Einflusses aus Europa's
AZA Cultur immer weit erträglicherem Despotie erheben
Ws wollte , mußte der gedemütigte Großmonarch , wel»
Ms cher endlich nicht nur zu den Feinden sondern selbst
»s ^ zu feinem Volk zu stehen sich entschlossen hatte,

^ kJ durch
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durch einen Weiberzwist ( der Herzogin von Marl -

dowugh unv der Lady Masham ) um die . Günst¬

lingschaft der englischen Königin — den Pfad zu

einem Frieden finden, wie er ihn lange nicht mehr

;u hoffen wagte .

Ver-



Verwandschaftssystern des spa
vor dem

FerdinanduS KatboliknS — Jsabella , Erb
zuen> König von Arragonien,
aledann von ganz Spanien . St .
rzis.

Üen und Leon. <§

Johanna , Erbin von
Spanien.

Carl als Kör
der 1. gis Kai
rsss.

Philipp der H . H
nirn , von Map
landen !, . Stifi
reichjsch - sp «nie.

«
o

Maria Anna , Gem . K. Fer- Philipp der l'
dinand lil . Sk. iS^ S» an Jsabella von InMaria Akna , K

dinands des 1U, E

s . Carl der II . starberb- b . Maria Theresialv« , 1702. Kem . . Maria rügz. Verm . an Ludw
Louisa , Prinz , v. Orleans . Xl V .2. Maria Anna, Prinz , v. I
Pfalzneuburg. , s

Ludwig . St . als Danph
>7n .

Ludwig Herz , von Philipp , Herz . v . Carl ,Burgund. St . 17,1 . , Anjou, als Philipp ry. S >
V . König von Spa¬
nien . Sr . »7,s »



VMvaridschaftssystem des spanisch - teutschen und österreich - spanischen Hauses
vor dem Succejsionskrieg von 1701 . ^

F e r d i n a >1 dgl s Katholik » s
zuen « König von Arragonien,
alsdann von ganz Spanien . St .
2526.

Jsabella , Erbin von Casti-
lie » und Leon. Et -1504 .

Maximilian der I . Besitzer
d . damaligen österreich . Lrbsiaa-
tcn 11. Kayser. St . 1519 .

Maria , Erbin der Burgundi -
schen u . Niederland. Provinzen,als Tochter des letzten Herzogs
Carls v . Burgund -

Johanna , Erbin von ganz
Spanien .

Philipp der I . Regent der
Niederlande . König v . Castilien .
St - iZoS .

Carl als König von Spanien
der t . als Kayser der V - St .
2558 . I

Philipp der II . König von Spa¬
nien , von Neapel , den Nieder¬
landen n . Stifter der öster¬
reichisch - spanischen Li¬
nie.

l

Ferdinand der I . Kayser ,
König von Ungarn 11. Böhmen
Erzherzog v . Lesterreich . Stif¬
te r d er spani sch - te utsch .
Linie . St . 1564.

o
0

Maria Anna , Gem. K - Fer- Philipp der IV, Venn . 1.
dinaiid LI . St . 1646» an Jsabella von Frankreich 2 . an

Maria Akna , Prinz . K >Fer¬
dinands des III , St - 2665 .

s . Carl der II . starb erb¬
los , 1702. Gem . >. Maria
Louisa , Prinz , v. Orleans .
2 . Maria Anna, Prinz , v .
Pfalzneuburg .

b . Maria Lhere sia st.
rügz . Verm . an Ludwig
XlV .

Ludwig .
1722 .

St . als Dauphin

s . Margaretha
re sia st - 1673.

Dhe - Leopvld
st. »702 .

der I.

Ludwig Herz , von
Burgund . St . 2711 . ^

Philipp , Herz . v . Carl ,
Anjou, als Philipp ry. St .
V . König von Spa¬
nien . Sk . 17,6.

Maria Antonia , starb
lüya . Verm . an Max. Im¬
manuel, Churs- v . Bayern .

JosephFerdinand ,
zuerst zum Erben der
spanischenLinie bestimmt «
St . 269- .

Joseph berl . Kay¬
ser. Sc . >711 .

Herz. v . Ber-
2714«

Kaiser

Car l als Kay se r d . Vt .
als Erzherzog zu .» Llocn der
spamsep . Monarchie bestellt .
St . 1740»
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